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Jessica Born

GRAPHIC NOVELS ALS KOMPLEXER LERNGEGENSTAND IM 
LITERATURUNTERRICHT –  
EINE EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG

MERKMALE VON GRAPHIC NOVELS AM BEISPIEL DES KINDERBUCHES  
MEINE MUTTER IST IN AMERIKA UND HAT BUFFALO BILL GETROFFEN

Bis heute gibt es demnach nur sehr wenige Gra-
phic Novels für Kinder. Als ein bekanntes Beispiel 
gilt Meine Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill 
getroffen von Jean Regnaud und Émile Bravo. Die 
deutsche Erstausgabe erschien 2009 im Carlsen 
Verlag und wurde ein Jahr später mit dem deut-
schen Jugendliteraturpreis in der Kategorie Kinder-
bücher ausgezeichnet. 
Wie bei den meisten Graphic Novels liegt auch bei 
diesem Werk eine abgeschlossene Handlung vor. Sie 
spielt im Frankreich des Jahres 1970 und berichtet 
vom Leben des 6-jährigen Jean, der gerade in die 
erste Klasse kommt. Er lebt zusammen mit seinem 
Vater, seinem kleinen Bruder Paul und dem Kin-
dermädchen Yvette. Jean erhält von der Nachbars-
tochter Michèle Postkarten, die seine Mutter aus 
den verschiedensten Ländern der Erde zu schicken 
scheint. Im Laufe der Graphic Novel stellt sich Jean 
vermehrt Fragen: Wo ist meine Mama? Sehe ich 
denn aus wie sie? Was weiß ich noch von ihr? Wieso 
ist sie auf Reisen gegangen? Warum bin ich der 
Einzige, dem sie schreibt? Erst nach und nach wird 
dem Rezipienten ersichtlich, dass die Nachbarin die 
Postkarten nur erfunden hat und die Mutter bereits 
verstorben ist. Im letzten Kapitel erfährt der Prota-
gonist schließlich selbst auf unsensible Weise von 
ihrem Tod. 
Die Graphic Novel behandelt Probleme und Sorgen, 
denen Kinder im Alltag begegnen, wie Schwierigkei-
ten in der Schule oder Streitigkeiten mit Geschwis-
tern, aber auch Trennungs- und Verlusterfahrungen 

Abb. 1: Cover: Meine Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill 
getroffen (2009)

Als „a form of comic book“ (Eisner, zit. n. Eder 
2016, S. 157) bezeichnet Illustrator Will Eisner die 
mittlerweile auch auf dem deutschen Buchmarkt 
vertretenen Graphic Novels. Der Amerikaner gilt als 
Begründer der Gattung, die zu Deutsch als grafi-
scher Roman bezeichnet werden kann, und erreichte 
mit seinen comicähnlichen Werken erstmals ein 
erwachsenes Publikum. Weitere Autor*innen und 
Zeichner*innen schlossen sich seinem Vorbild an 
und konzipierten Bilderzählungen, die sich von den 
strengen Vorgaben des Comics lösten, komplexere 
Handlungen abbildeten und Themen aufgriffen, die 
vornehmlich Erwachsene adressierten. 
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und wie mit diesen umgegangen wird. Damit 
erinnert das Werk an den psychologischen Kinder-
roman. Hierin liegt ein Unterschied zu dem tradi-
tionellen Comic: Gegenstand sind komplexe und zu-
meist psychologische Themen, die häufig das Leben 
oder einen Lebensabschnitt des Protagonisten zum 
Gegenstand machen. Die vielfache Verwendung der 
Ich-Perspektive – wie auch in diesem Werk – lässt 
die Narrationen darüber hinaus erfahrbarer werden. 
Somit ist es wenig verwunderlich, dass eine große 
Anzahl der Graphic Novels autobiografische Züge 
aufweist. Des Weiteren gehen damit vielschichtige 

und wandelbare Figuren und -konstellationen ein-
her, die sich von den stereotypen Charakteren der 
Comics lösen. 
Graphic Novels zeichnen sich außerdem durch ihre 
offene und vielfältige Text-Bild-Konstellation aus. 
Die abgebildeten Handlungen und Figuren in Meine 
Mutter ist in Amerika sind entweder in umrandeten 
Bildfolgen, die an Panels1 erinnern, dargestellt oder 
sind direkt in dem farblichen Hintergrund integ-
riert, wodurch sie so viel Platz einnehmen können, 
wie sie eben brauchen. Die erzählenden und be-
schreibenden Passagen befinden sich in isolierten 
Blocktexten. Am Comic angelehnt sind die Sprech- 
und Gedankenblasen, die z. T. auch nur Bilder und 
Symbole enthalten. Die Abbildungen erzählen die 
Handlung entweder eigenständig weiter oder er-

Abb. 2: Jeans erster Schultag (Regnaud, Bravo 2009)

gänzen den Text. Man muss schlussfolgernd beide 
Ebenen in ihrem Zusammenspiel betrachten, um 
einen globalen Textsinn herstellen zu können. 

GEGENSTAND DER EMPIRISCHEN  
UNTERSUCHUNG 

In einer empirischen Untersuchung setzte sich eine 
kleine, jahrgangsgemischte Gruppe aus 6 Kindern 
einer Köthener Grundschule mit der Graphic Novel 
Meine Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill 
getroffen auseinander. Nach und nach nahmen sie 
sich eigenständig, begleitet von produktiven und 
handlungsorientierten Aufgaben, der einzelnen 
Kapitel an. 
Im Fokus der Beobachtungen stand folgender 
Aspekt: Literarische Texte und damit auch Graphic 
Novels weisen eine Mehrdeutigkeit auf. Diese 
ergibt sich u. a. daraus, dass die Texte Lücken bzw. 
sogenannte Leerstellen beinhalten, die erst durch 
eine Interpretation des Rezipienten (Inferenzen) 
mit Sinn gefüllt werden (vgl. Iser 1990, S. 283f.). 
Ähnliches gilt für die in Bilderbüchern, Comics und 
Graphic Novels verwendeten Bilder, die aufgrund 
ihrer sequenziellen Abfolge stets nur einen Teil der 
erzählten Handlung abbilden können (vgl. Uhlig 
2014, S. 20). Eine Interpretation der beiden Kommu-
nikationsebenen – des Textes und der Bilder – sieht 
schließlich bei jedem Leser anders aus, da sie 
beispielsweise von den individuellen Vorerfahrun-
gen abhängt. Lang und Führer ergänzen passend zu 
der oben vorgestellten Graphic Novel: „Die Kinder 
müssen hier nicht nur auf Grund ihrer Lese- und 
Sprachkompetenzen Textverständnis erlangen. Hier 
muss die Unbestimmtheit des Textes in eine kind-
liche Vorstellung integriert werden“ (Lang/Führer 
2017, S. 32). Der Aspekt der Unbestimmtheit erfährt 
in Meine Mutter ist in Amerika also einen besonders 
hohen Stellenwert. Herausgearbeitet werden sollte 
damit, wie die Schüler*innen Deutungen anstel-
len und wie sie mit der resultierenden Ambiguität 
umgehen. 
Interpretationsvorgänge und Deutungszuschrei-
bungen laufen jedoch zunächst mental ab. Folglich 
musste ein Weg der Versprachlichung gefunden 

1	 Abfolge von Bildkästchen im Comic.
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werden, der sich in dieser Untersuchung in der 
Methode des Literarischen Gesprächs darstellt. Es 
zeichnet sich darin aus, dass die Schüler*innen mit-
einander über ein literarisches Werk sprechen, ohne 
dabei Hilfsmittel zu verwenden oder gesonderte 
Hilfestellungen zu erhalten (vgl. Christ et al. 1995, 
S. 119). Laut Spinner erfordert ein solches Gespräch 
von den Teilnehmenden, „dass sie eigene Sinndeu-
tungen einbringen, dass sie Vorschläge anderer 
nachvollziehen, dass sie das Gespräch als Suchbe-
wegung verstehen und dass sie mit dazu beitragen, 
eine Balance zwischen Selbstkundgabe, Ernstneh-
men des anderen und Textbezug herzustellen“ 
(2006, S. 12). Zu den Teilnehmenden zählt neben den 
Lernenden ein(e) Gesprächsleiter*in, die, wie es in 
Spinners Zitat bereits anklang, im Idealfall ebenso 
ihre individuellen Deutungen anbringt und gleich-
wertig an der Suchbewegung teilnimmt. Stellt das 
Literarische Gespräch jedoch eine in der jeweiligen 
Lerngruppe bisher weniger gängige Praxis dar, 
ist eine abstinente Haltung der Gesprächsleitung 
ratsam, da sie andererseits mitunter die Beiträge 
der Jungen und Mädchen beeinflussen könnte. In 
jedem Fall kommt ihr jedoch eine leitende Funktion 
zu. So kann sie das Gespräch beispielsweise durch 
das Stellen von Leitfragen in eine bestimmte Rich-
tung lenken (vgl. Härle/Steinbrenner 2014, S. 19f.).
Nachdem sich die Jungen und Mädchen also je 
einem neuen Kapitel gewidmet hatten, fanden sich 
alle in einem Sitzkreis zusammen. Das Gespräch 
wurde zumeist mit den Ergebnissen der produkti-
ven Phase begonnen, in denen die Kinder zum Bei-
spiel Gedankenblasen der Figuren ausgefüllt oder 
in Form eines „Galeriespaziergangs“ (Hoffmann/
Lang 2014, S. 70) besonders spannende, lustige oder 
komische Szenen markiert hatten. In der vorliegen-
den Untersuchung mündete dies stets in ein Litera-
risches Gespräch, das mittels eines Tonbandgerätes 
aufgenommen und im Folgenden in Auszügen 
präsentiert und analysiert wird. 

UNBESTIMMTHEITEN IM LITERARISCHEN  
GESPRÄCH THEMATISIEREN – ERGEBNISSE 

In einem ersten Protokollauszug entdeckt die 
Schülerin Lisa auf einem Bild eine Frau, die sie bis 

Lisa: Also das kann auch vielleicht sein, dass das 
die Mama von den (.) Jungen ist.
Niklas: Ne ne ne.
Lisa: Doch kann doch sein!
Marvin: Aber kann's sein, dass sie bloß nicht 
sagen will, dass es die, seine - 
Marie: Seine Mama ist?
Marvin: Ja.
Lisa: Ja sie - er weiß es ja bestimmt noch nicht, 
wie seine Mama aussieht und so.
Marie: Vielleicht vielleicht -
Marvin: Oder dass sich die Eltern getrennt haben.
Marie: Ja!
Lisa: Und sie jetzt auch in Köthen wohnt, aber 
woanders.

Abb. 3: Wer könnte diese Frau sein? (Regnaud, Bravo 2009)

An dieser Sequenz wird nachvollziehbar, wie alle 
auf das von Lisa entdeckte Bildelement eingehen. 
Ihre Aufmerksamkeit ist auf ein Detail gefallen, 
das andere gar nicht wahrgenommen haben. Die 
Deutungen, die damit auch bei ihren Schulkame-
raden ausgelöst werden, wären ohne die Erwäh-
nung im Gespräch nicht existent gewesen. Die 
Gesprächsteilnehmer*innen nutzen Wörter wie 
vielleicht und bestimmt oder Phrasen wie ich glaube 
und es kann sein. Die Kinder scheinen demnach – 

dato nicht zuordnen kann. Sie stellt Überlegungen 
an, wer sie sein könnte; die anderen Teilnehmenden 
schließen sich an:
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eventuell auch unbewusst – verstanden zu haben, 
dass sie sich in einem Deutungsprozess befinden, 
der eine Unbestimmtheit mit sich bringt, die allge-
meingültige Aussagen ausschließt.
Bei Lisa zeigt sich ein implizites Textverständnis, in-
dem sie sich ableitet, dass Jean vermutlich gar nicht 
wissen kann, wie seine Mama aussieht. Marvin 
scheint sich dagegen zu fragen, weshalb die Eltern 
nicht zusammen wohnen; zumindest würde dies 
seine anschließende Äußerung, dass sich die Eltern 
getrennt haben könnten, begründen. Er verknüpft 
das Wissen aus der Graphic Novel – dass die Eltern 
nicht zusammen wohnen – mit ihm bekanntem 
Wissen oder Erfahrungen – dass sich Eltern, die 
nicht zusammen wohnen, getrennt haben könnten. 
Marvin und Lisa stellen in diesem Beispiel beide 
jeweils auf unterschiedliche Weise Kohärenz her. 
Interessant ist Lisas Überlegung, dass die Familie in 
Köthen, wo sie selbst wohnhaft ist, lebt. Im Vorfeld 
wurde bereits besprochen, dass die Handlung in 
Frankreich spielt, was an dieser Stelle jedoch auch 
keines der anderen Kinder noch einmal einwendet. 
An diesem Beispiel zeigt sich sehr gut die Tatsache, 
dass sich die Fähigkeit, Realität und Fiktion ausei-
nanderzuhalten, in der Grundschule erst noch ent-
wickeln muss (vgl. Büker 2002, S.124). Die Handlung 
passiert für Lisa in ihrer direkten Lebenswelt, was 
hier auch ihre Deutung beeinflusst.

Einem zweiten Gesprächsauszug geht die Vorstel-
lung einer von den Kindern ausgefüllten Gedan-
kenblase des Protagonisten Jean voraus. Sie haben 
die Regenwolke aus dem Buch übernommen und 
jeweils einen kurzen Ausdruck hinzugefügt. Auf 
Lukas‘ Bild ist zusätzlich „Traurigkeit“ und auf Caros 
„Ach du Gott“ zu lesen. Die Gesprächsleiterin (GL) 
stellt Nachfragen an:

GL: Und warum war er jetzt noch mal traurig? 
((wendet sich an Lukas))
Lukas: Er war traurig, weil seine Mutter nicht bei 
ihm ist.
GL: Okay. (8s) Und was glaubst du, warum er ‚Ach 
du Gott‘ denkt? ((wendet sich an Caro))
Lukas: Mir geht‘s jede [Woche auch so.
Caro: Na weil] weil ähm (.) die Lehrerin so streng 
ist und weil er so 'ne doofe Lehrerin hat und bis 
Weihnachten ist es noch so weit hin. (3s)
GL: Genau. Das könnte [auch sein.
Lukas: Mir gehts in der] Woche so, nur mit mei-
nem Papa, (--) weil Mama und Papa haben sich 
gestritten (--) und meine Mama hat jetzt einen 
neuen Papa (.) geheiratet. Daraus hat sich meine 
Familie wieder (.) 10 Mal vielleicht vergrößert. 
Die hat nämlich (---) puh vielleicht vier Opas, vier 
Omas.

Abb. 4: Was könnte Jean denken? (Regnaud, Bravo 2009)
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Die in der Graphic Novel abgebildete Regenwolke 
übersetzen beide Kinder mit einer traurigen Stim-
mung. Sie scheinen demnach durchaus in der Lage 
zu sein, auch Symbole kontextbasiert erlesen und 
in einen Zusammenhang mit dem Text setzen zu 
können. Und warum war er jetzt noch mal traurig? 
kann als Leitfrage angesehen werden. Diese wurde 
jedoch nicht im Vorfeld formuliert, sondern knüpft 
in diesem Fall direkt an den bisherigen Ausfüh-
rungen der Lernenden an. Lukas erklärt, dass Jean 
traurig war, weil seine Mutter nicht bei ihm ist. Dies 
hatte er zuvor anhand des Titels der Graphic Novel 
in Erfahrung gebracht. Er kann sich darin den Grund 
für seine Traurigkeit vorstellen. Da erläuternde Wor-
te ausbleiben, wendet sich die Gesprächsleiterin an 
Caro. Ihre Vermutung ist, dass er wegen seiner Leh-
rerin traurig ist. Diese Deutung resultiert aus inner-
textlichen Bezügen sowie Bild-Text-Verknüpfungen 
der vorausgegangen Seite. Die Gesprächsleiterin 
ergänzt: „genau“. Das könnte auch sein. Damit wird 
den Kindern vermittelt, dass beide Vermutungen 
berechtigt sind und an dieser Stelle als zwei Mög-
lichkeiten nebeneinanderstehen. 
Nach einer längeren Pause scheint Lukas nun bereit, 
weitere Gedanken mitzuteilen: Mir geht’s in der 
Woche so, nur mit meinem Papa. Er bezieht sich hier 
noch einmal auf seine Erklärung für die Traurigkeit 
Jeans. Nun wird ersichtlich, worin seine Deutung 
begründet liegt – er kennt diese Situation selbst 
und ist damit subjektiv involviert. Spinner spricht 
in diesem Zusammenhang auch von „persönlichem 
Angesprochensein“ (Spinner 2006, S. 8). Die Graphic 
Novel und Jeans Lebenssituation im Spezifischen er-
innern Lukas an sich selbst, wodurch er den Anstoß 
erhält, auch seine persönliche Situation zu reflektie-
ren und sie sich bewusst zu machen. 

Ein letzter hier ausgewählter Protokollauszug ergab 
sich in dem Gespräch über das letzte Kapitel. Da 
von den Jungen und Mädchen der vermeintliche 
Tod der Mutter nicht von selbst angesprochen wird, 
fragt die Gesprächsleiterin nach:

GL: Und warum schreit Michèle jetzt auf einmal: 
"Deine Mutter ist tot!"?
Marvin: Damit der Jean ...
Lisa: ... aufhört?
Niklas: Äh dass Jean noch trauriger vielleicht ist 
und dass er weint? (4s)
GL: Und glaubt ihr, dass es stimmt?
Marvin: Nöp
Lisa: Mhmh. ((verneinend))
Niklas: Weil sonst würde ja nicht heißen seine 
Mama hat Buffalo Bill getroffen. 
Marvin: Das Buch.
Lisa: Hier vorne wieder ((zeigt das Cover)) "Meine 
Mutter ist in Amerika und hat Buffalo Bill getrof-
fen".

Abb. 5: Jean erfährt vom Tod seiner Mutter (Regnaud, Bravo 2009)

Für die Kinder stellt der Titel die Begründung dafür 
dar, dass die Nachbarin Michèle in Bezug auf den 
Tod der Mutter belogen haben muss. Sie finden an-
dere, für sie nachvollziehbare Begründungen, wes-
halb Michèle Jean das in dieser Szene ins Gesicht 
schreit. Die verschiedenen Ideen werden als Fragen 
formuliert und bleiben nebeneinander stehen, 
ohne dass noch einmal Bezug auf diese genommen 
wird. Damit ist den Kindern ein Bewusstsein für die 
Mehrdeutigkeit dieser Situation zu unterstellen, da 
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sie ihre Beiträge als Möglichkeiten formulieren und 
beide Varianten zu akzeptieren scheinen.
Sie bringen gemeinschaftlich den Titel als Beweis 
für Michèles Lüge an. Damit sind sie sich einig, dass 
die Mitteilung des Covers auf Tatsachen beruhen 
muss, wodurch sich hinsichtlich des momentanen 
Verbleibs der Mutter eine Eindeutigkeit ergibt. 
Nun stellt sich dennoch die Frage, worin die All-
gemeingültigkeit, die die Schüler*innen dem Titel 
zuschreiben, begründet liegt. Vermutet werden 
kann, dass sie das Eigenrecht, das der Literatur in 
ihrer Ästhetik zukommt, noch nicht vollends ver-
innerlicht haben (vgl. Büker 2002, S. 125). Dass ein 
Titel auch nur Wunschdenken abbilden oder gar 
ambivalent zur erzählten Handlung sein kann, ist 
für die Grundschulkinder offensichtlich noch nicht 
greifbar. Dass sie über den Punkt, alles wörtlich zu 
verstehen, hinaus sind, zeigt sich bei den Sinnsuch-
prozessen, die sich aus der Narration ergeben. Der 
Titel wird jedoch augenscheinlich als losgelöst vom 
Inhalt betrachtet und dadurch eben doch wörtlich 
verstanden. Da es sich um ein Kinderbuch handelt, 
erwarten die Jungen und Mädchen eventuell auch 
eine solch tragische Wendung nicht und bilden die 
Kohärenz schlussfolgernd so, dass sie in ihre Vor-
stellung eines Kinderbuches passt. An dieser Stelle 
wäre einzuwenden, dass es durchaus ein breites 
Spektrum an Publikationen gibt, die kinderpsycho-
logische Themen wie Verlust, Trauer und Tod auf-
greifen – möglicherweise sind sie solchen Werken 
bisher noch nicht begegnet.

FAZIT UND AUSBLICK 

Ob eine Durchführung mit einer Kontrollgruppe 
ähnliche Ergebnisse liefern würde, ist nicht mit 
Sicherheit zu sagen. Ein vergleichbarer Ausgang ist 
durchaus vorstellbar. Anhand der vorliegenden Em-
pirie wird jedoch greifbar, welche Vielfalt die Me-
thode des Literarischen Gesprächs bietet und in wie 
viele unterschiedliche Richtungen ein Austausch 
über die Lektüre einer Graphic Novel gehen kann. 

Obwohl es sich um eine eher neue Art von Literatur 
handelt, die den Kindern als solche bis dato noch 
unbekannt war, schien der Umgang mit dieser 
keine Probleme aufzuwerfen, da die Erzählweise 
aus anderen Formen der Bildgeschichte, wie dem 
Comic, bereits bekannt ist. Wenn sich in der Schule 
für eine genaue Betrachtung und eine ausführliche 
Reflexion über das Gesehene und Gelesene Zeit 
genommen wird, werden Sinnsuchprozesse ange-
stoßen, die andernfalls nicht existent wären. Diese 
orientieren sich, solange das Gespräch authen-
tisch bleibt, an den Schüler*innen, die diejenigen 
Aspekte oder Szenen in den Fokus rücken können, 
die sie ansprechen (vgl. Härle 2011). Dadurch bleibt 
die Lektüre interessant und spannend, und eine 
positive Grundhaltung zur Literatur und zum Lesen 
kann sich entwickeln; bei anderen vielleicht auch 
erst geweckt werden. Ein vielseitiger Blick auf ein 
Werk regt mitunter dazu an, sich auch im Priva-
ten mit diesem zu befassen. Das hier verwendete 
Kinderbuch scheint dafür perfekt: „Auf allen Ebenen 
ist Meine Mutter ist in Amerika eine reichhaltige 
Graphic Novel, die ihren Leser sicher einige Zeit 
begleiten wird, um ihn immer wieder etwas Neu-
es entdecken zu lassen“ (aus der Jurybegründung 
Deutscher Jugendliteraturpreis 2010).
Den Schüler*innen wird darüber hinaus durch das 
Gespräch erfahrbar, worauf ihre individuellen Inter-
pretationen gründen, dass es verschiedene Lesar-
ten geben kann und dass sich die eigene Meinung 
durchaus anpassen, revidieren oder auch verteidi-
gen lässt. In den Protokollen zeigen sich gemein-
schaftliche Sinnsuchprozesse, die am Ende offen 
bleiben, aber auch Deutungsprozesse, die Kinder 
eigenständig durchlaufen. Erst durch die Versprach-
lichung werden sie sich ihrer Herkunft bewusst. 
Hoffmann und Lang  formulieren die Vermutung, 
dass Graphic Novels aufgrund ihrer komplexen 
Erzählweise und der damit einhergehenden spe-
zifischen Anforderungen an die unterrichtliche 
Interaktion bisher nur wenig in Schulen zur Anwen-
dung kommen (vgl. Hoffmann/Lang 2016, S.271). Die 
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vorliegende empirische Untersuchung stellt heraus, 
dass die Komplexität keinesfalls ein Problem dar-
stellt und gerade für die anschließende Kommuni-
kation viel Material bietet. Auf den ersten Blick mag 
man behaupten, dass die Teilnehmenden dieser 
Untersuchung das Hauptanliegen bzw. -thema der 
Graphic Novel – den Muttertod – nicht durchschaut 
haben. Auf den zweiten Blick muss man sich jedoch 
fragen, ob dem tatsächlich so ist. Die Kinder sind 
der Überzeugung, dass die Mutter noch lebt; es sei 
zu behaupten, dass ein Großteil der erwachsenen 
Rezipient*innen, wenn nicht sogar alle, das anders 
sehen würden. Eindeutige Aussagen eines verläss-
lichen Erzählers zu diesem Tatbestand sind im Buch 
allerdings nicht enthalten. Wer legt nun aber fest, 
dass Jeans Mutter wirklich tot ist? Die eigentliche 
Narration ist das Produkt aus dem, was das Werk 
an Informationen hergibt und der individuellen 
und subjektiven Rekonstruktion, also das, was die 
Rezipient*in daraus macht. Hierin liegt der Beweis 

dafür, dass kindliche und erwachsene Deutungen 
gänzlich verschieden ausfallen und dennoch legiti-
me Varianten des literarischen Verstehens darstel-
len können. Ziel des Gesprächs ist es hier nicht, die 
eine – ggf. naheliegendste – Deutung zum Text zu 
ergründen. Stattdessen werden in einem aktiven 
Prozess begründete, z. T. auch vielgestaltige und be-
dingt sogar widersprüchliche Deutungen gefunden. 
Gerade in dieser „Unabschließbarkeit des Sinnbil-
dungsprozesses“ (Spinner 2006, S. 12) liegt ein zent-
rales Ziel des literarischen Lernens in der Schule, das 
in den Gesprächen der vorliegenden Untersuchung 
eindrücklich sichtbar wurde.
Lehrpersonen sollten die Chance, die mit Literari-
schen Gesprächen gegeben wird, vermehrt nutzen, 
um Einblick in die vielseitigen Rezeptionsprozesse 
ihrer Schüler*innen zu erhalten, Räume für aktive 
Sinnsuche zu eröffnen und auch von den Zugängen 
der Schüler*innen zu lernen.
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